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Bangladesch

Ich werde ins Haus von Shakir Ali, 
dem lokalen Vertreter der Gemein-
schaft eingeladen. Ein prächtiger 

schneeweißer Bart und eine Hornbrille 
umrahmen sein freundliches Gesicht. 
Die Geschichte seines Lebens und sei-
ner Familie ist die von drei Staaten und 
einer Menge Blut und Tränen. 1944 
wurde er im  heutigen indischen Bun-
desstaat Uttar Pradesh geboren. Nach 
der Teilung der britischen Kolonie in 
Zwei Staaten – Pakistan und Indien – 
flüchtete die muslimische Familie in 
den Ostteil des gerade entstandenen 
Staates Pakistan, wo sie einen sicheren 
Zufluchtsort erwarteten. Millionen 
muslimischer Flüchtlinge aus dem Pan-
jab, Uttar Pradesh, West-Bengalen und 
anderen indischen Bundesstaaten ver-
ließen ihre Heimat. Die meisten Flücht-
linge kamen nach West-Pakistan. Etwa 
100 000 bis 300 000 Menschen flüchte-
ten aus den östlichen Teilen von Uttar 
Pradesh und Bihar nach Ostpakistan, 
daher die Bezeichnung „Biharis“. 

Alis Familie musste sich in ihrem neu-
en bengalischsprachigen Umfeld in My-
mensingh aus dem Nichts eine neue Exi-
stenz aufbauen. Glücklicherweise fand 
der Vater rasch einen Job bei der Eisen-
bahn. Auch Shakir Ali begann mit 16 
Jahren als Lokführer zu arbeiten, was gu-
ten Lohn und Unterkunft sicherte. Wie 
vielen der Neuankömmlinge nutzte ihm 
der Umstand, dass, gegen den Wider-
stand der bengalischen Mehrheit, Urdu 

auch in Ostpakistan als alleinige Amts-
sprache eingeführt werden sollte. An-
dere arbeiteten für Verwaltung, Polizei 
oder Armee und standen loyal zu Paki-
stan. Was zunächst ein Vorteil war, ent-
puppte sich jedoch bald als Alptraum. 

Pakistanische Identität?

In den Augen der bengalischen 
Mehrheit war die pakistanische Staats-
sprache Urdu Symbol der Unterdrü-
ckung der bengalischen Identität durch 
den westlichen Teil des Landes. Schon 
1952 gab es Studentenunruhen, bei de-
nen es um die Rolle der bengalischen 
Sprache ging. Die Sprache wurde zum 
Vehikel des Widerstands, die schließ-
lich zur Loslösung Bangladeschs von 
Pakistan führte. Die Rolle der Biharis 
im Unabhängigkeitskrieg war unein-
deutig. Tatsächlich kämpften sie auf  
beiden Seiten. Als im Dezember 1971 
die Sezession der Bengalen von West-
pakistan vollzogen wurde, saßen die 
verbleibenden Biharis zwischen allen 
Stühlen. Viele Bengalen sahen in ih-
nen die lästigen Überbleibsel der ver-
hassten pakistanischen Gewaltherr-
schaft und ließen sie das auch spüren. 

Über Nacht verlor Shakir Ali Job und 
Eigentum, galt als Verräter und Feind 
des bangladeschischen Volkes. Die in-
dische Armee konnte nur mit Mühe die 
blutigen Racheaktionen an den Biharis in 
Mymensingh eindämmen. Sie sammel-

te rund 600 Familien ein, die verängsti-
gt über die ganze Stadt verstreut waren 
und sorgte für ihre Umsiedlung in ein 
Flüchtlingslager, in dem die Gemein-
schaft bis heute lebt. Ähnliches geschah 
im ganzen Land. In ihrer unsicheren 
Lage entschied sich die Mehrheit der 
Biharis bei einer Befragung, zu welchem 
Staat sie sich selbst zählten – Indien, Pa-
kistan oder Bangladesch – für Pakistan, 
in der Hoffnung auf  Hilfe aus Islama-
bad. Einer Übereinkunft zwischen In-
dien, Pakistan und Bangladesch folgend, 
evakuierten die Pakistaner rund 100 000 
Nicht-Bengalen, vor allem Offizielle 
und deren Familienangehörige. Alis 
Bruder schaffte die Ausreise über Be-
ziehungen, während der Rest der Fami-
lie in Bangladesch festsaß. Über 300 000 
Menschen, „gestrandete Pakistaner“ ge-
nannt, blieben isoliert und staatenlos in 
slumartigen Lagern zurück.

Staatenlos in Südasien

Shakir Ali arbeitet heute als Nacht-
wächter und ist gleichzeitig der loka-
le Vorsitzende einer Organisation, die 
sich seit Jahrzehnten für die Aussied-
lung der Biharis einsetzt. Die Orga-
nisation appellierte immer wieder vor 
allem an Pakistan. Zwar ist die Angele-
genheit regelmäßig Thema in pakista-
nischen Wahlkämpfen gewesen. Doch 
es war nur allzu deutlich, dass es dabei 
vor allem um die Stimmen der Biha-
ri-Familien ging, die noch Angehöri-

Auch nach 40 Jahren nicht integriert
Biharis in Bangladesch 

Toni Kaatz-Dubberke

Die schmalen Wege Patgodams, einem Ortsteil der Stadt Mymensingh im Norden Bangla-
deschs, sind aufgeweicht vom Regen des vergangenen Tages. Obgleich die dicht anei-
nander gebauten Häuser aus Ziegeln gebaut sind, befinden sie sich in sehr schlechtem 
Zustand. Die Kinder sind neugierig auf den Besucher aus dem Ausland. Die Mädchen zie-
hen dabei rasch den Schleier vors Gesicht. Hier lebt eine Gemeinschaft, die 1947 einge-
wandert ist und von denen viele Urdu oder lokale Dialekte des Hindi als Muttersprache 
haben. In Bangladesch nennt man sie die Biharis. Die Biharis – das sind die Anderen.
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ge in Bangladesch haben. Faktisch hat 
Islamabad die Biharis trotz Lippenbe-
kenntnissen seit 1974 sitzen lassen und 
schiebt Dhaka immer wieder dafür die 
Verantwortung zu. Aber auch wech-
selnde Regierungen in Bangladesch 
schoben die Ausreisefrage der Biharis 
auf  die lange Bank. Zugeständnisse aus 
humanitären Gründen waren die Be-
freiung von Miete und Kosten für Elek-
trizität in den Lagern sowie monatliche 
Nahrungsmittellieferungen, die je-
doch 2003 gestoppt wurden. Das UN-
Flüchtlingshilfswerk fühlte sich unter-
dessen nicht zuständig für die größte 
Gruppe Staatenloser in Südasien.

„Wir wollen nicht länger nach Pa-
kistan, sondern akzeptiert werden als 
bangladeschische Staatsbürger. Alle un-
sere Kinder sind hier geboren und auf-
gewachsen“, fasst Ali die aktuelle Posi-
tion der Gemeinschaft zusammen. Er 
hofft, dass mit der Staatsbürgerschaft 
auch eine Art Kompensation für das 
Verlorene folgt. Vor allem die junge Ge-
neration denkt längst nicht mehr daran, 
das Land zu verlassen in dem sie gebo-
ren ist, wie Mohammad Hasan erzählt. 
Zusammen mit seiner Jugendorganisati-
on hat er bis hinauf  zum Obersten Ge-
richt gegen die Wahlkommission auf  
das Recht zu wählen geklagt. Die An-
erkennung des Wahlrechts ist ein wich-
tiger Schritt auf  dem Weg zu einer le-
galen Anerkennung als Staatsbürger. In 
zwei wegweisenden Urteilen entschied 

das Gericht klar zu Gunsten der Kläger 
und forderte die Wahlkommission auf, 
alle nach 1971 auf  bangladeschischem 
Territorium Geborenen in die Wahlver-
zeichnisse aufzunehmen. 

Integration?

Damit hatten sie Erfolg. Bei der letz-
ten Parlamentswahl im Dezember 2008 
konnten die Biharis so erstmals voll von 
ihrem Wahlrecht Gebrauch machen. 
Auch von den rund 5 000 Einwohnern 
von Patgodam haben die meisten ihren 
Wahlausweis erhalten, der gleichzeitig 
als Personalausweis dient. Eine Ver-
besserung ihrer Lebensverhältnisse ist 
jedoch noch in weiter Ferne. Mit dem 
Recht zu wählen, ist keine neue Was-
serstelle hinzugekommen. Noch im-
mer teilen sich rund 1 000 Menschen 
eine Pumpe. Die sanitären Bedin-
gungen sind katastrophal. 

Einer weiteren Einladung folgend 
komme ich ins Gespräch mit Mohammad 
Hussein und seiner Familie. Er war 17 
Jahre alt, als aus Ostpakistan Bangla-
desch wurde und lebt seitdem in Patgo-
dam. Seine Geschichte liest sich wie die 
vieler anderer Menschen seiner Genera-
tion. Husseins Kinder sind alle hier ge-
boren, haben die Gräueltaten von 1971 
nicht miterlebt, müssen aber mit der ak-
tuellen Situation umgehen. Seine Toch-
ter Liza, eine aufgeweckte 16-jährige, 
weiß, dass der Weg aus der Armut über 

Bildung führt. Allerdings sehen sich die 
Biharis in der Schule Diskriminierungen 
durch Lehrer und Mitschüler ausgesetzt, 
wie sie berichtet: „Die Bengalen sind 
nicht interessiert an uns. Auch die Lehrer 
machen Unterschiede.“ Ihr Cousin Hira 
habe daher die Schule abgebrochen. 

Liza hingegen hat ihre Prioritäten ge-
setzt und besucht weiterhin die Schule. 
Ihr Freundeskreis beschränke sich je-
doch auf  die anderen Biharis, die an ihre 
Schule gingen. Abgesehen vom Schulbe-
such verlässt sie den Slum nie. Eine Ta-
ges will Liza aber weg aus Patgodam und 
ihrem Bruder Raju folgen, der jüngst sein 
Ingenieurs-Diplom an der Universität in 
Mymensingh erfolgreich abgeschlossen 
und einen Job bei einer privaten Baufir-
ma gefunden hat. Interessant ist sein Le-
benslauf, den der Vater bereitwillig zeigt. 
Mit einem vielsagenden Lächeln weist er 
auf  den Teil „Sprachen“ hin: Bengalisch 
und Englisch, nicht aber Urdu sind da 
vermerkt. Auch die Adresse ist nicht in 
Patgodam, sondern ein anderer Ort in 
Mymensingh. „Wir müssen unsere Iden-
tität verstecken, wenn wir unter Benga-
len gehen wollen. Sonst würden sie uns 
nie akzeptieren“, kommentiert er. In den 
jüngeren Generationen wird überwie-
gend Bengali gesprochen, Urdu ist auf  
dem Rückzug.

Die Ressentiments der Bengalen ge-
genüber den Biharis sitzen tief. Noch 
immer ist die Ansicht verbreitet, dass 
Biharis nicht nach Bangladesch passen 
und besser nach Pakistan auswandern 
sollten. Auch mehr als zwei Jahre nach 
der Anerkennung als Staatsbürger liegt 
noch ein langer Weg vor der Bihari-Ge-
meinschaft bis zur vollen Integration.

Zuerst veröffentlicht in englischer Sprache auf: 
http://urbanpovertyinbangladesh.blogspot.com 
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Mohammad Hossain und Familie
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